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Vorwort


„Die Ketten von Kythera: Das letzte Gleichgewicht“ ist mehr als eine Geschichte. Es ist eine Reise durch eine Welt, die zwischen Licht und Dunkelheit schwebt, eine Welt, die von uralten Geheimnissen, gefährlichen Prüfungen und dem unerschütterlichen Willen ihrer Bewohner durchdrungen ist.


In diesen Seiten werden Sie durch schimmernde Aetherströme gleiten, schwebende Städte erkunden und den Schatten der Ruinen von Vaelyris begegnen. Doch das eigentliche Abenteuer liegt nicht nur in den Winden, die durch Aerelyn toben, oder in den Gravuren, die Geheimnisse flüstern, sondern in den Figuren, die diese Geschichte tragen.


Kael, ein Kartenmacher mit mehr Träumen als Verstand. Lyria, deren Klinge genauso scharf ist wie ihr Verstand. Theron, ein Mechaniker, dessen Zynismus tiefere Wunden verbirgt. Und Farrik, ein Mann, der das Gleichgewicht der Welt nicht mehr fürchtet, sondern herausfordert. Jeder von ihnen trägt seine eigenen Schatten, seine eigenen Kämpfe – und doch sind sie verbunden durch eine Karte, die mehr ist als ein Wegweiser.


Alexander Feichert hat ein Epos erschaffen, das Leser in seinen Bann zieht, eine Geschichte voller Schönheit und Gefahr, Hoffnung und Verlust. Es ist eine Welt, die ebenso lebendig wie unerbittlich ist. Die Gravuren auf den Seiten dieses Buches atmen und leuchten – sie sind ein Ruf, den nur die Mutigen wagen zu beantworten.


Sind Sie bereit, die Ketten zu schmieden – oder sie endgültig zu zerbrechen?


Alexander Feichert




Prolog: Die Kette, die uns alle bindet


Der Wanderer in den Ruinen von Vaelyris


Die Ruinen von Vaelyris ruhten in einer Stille, die älter war als die Zeit selbst. Überwucherte Tempel ragten wie geborstene Zähne aus dem Boden, ein Monument des Verfalls unter einem Himmel, der jedes Licht zu verschlucken schien. Gravuren an den zerfallenen Wänden glommen schwach, als ob sie auf ihn warteten – oder ihn verhöhnten.


Der Wanderer zog den Umhang fester um sich, während die feuchte Kälte wie eiserne Finger seine Knochen umklammerte. Die Schatten der Vergangenheit schienen ihn zu verfolgen, mit jedem Schritt schwerer auf seinen Schultern zu lasten. Sein Bruder... Dieser Gedanke war ein Anker und zugleich eine Last. Die Nachricht, dass Aelor vor Monaten in diesen Ruinen verschwunden war, hatte ihn in unruhigen Nächten gequält, die Frage nach dessen Schicksal wie ein Flüstern in seinem Geist: Was, wenn ich ihn retten kann? Und was, wenn ich scheitere?


Seine Hand ruhte auf dem Griff seines Schwertes, die Klinge kalt gegen seine Hüfte. Die moosbedeckten Steine unter seinen Stiefeln schienen ihm den Weg zu verwehren, als ob selbst die Erde ihn vor dem, was vor ihm lag, warnen wollte. Aber er hatte keine Wahl. Wenn er Aelor nicht finden konnte, dann würde er zumindest erfahren, was ihn verschlungen hatte.


Die Dunkelheit um ihn herum war lebendig. Nicht nur Abwesenheit von Licht, sondern eine Präsenz, die lauerte, zischte, als ob sie seinen Namen schmeckte. Mit jedem Schritt wurde sie dichter, bis sie wie ein Schleier um ihn lag, und dann – plötzlich – brachen die Gravuren an den Wänden in einem pulsierenden Licht auf, ein rhythmisches Glimmen, das wie ein Herzschlag durch die Ruinen vibrierte.


Eine Gestalt formte sich im Licht, schimmernd wie flüssiger Sternenstaub. Ihre Konturen flossen, ungreifbar und doch durchdringend, ihre Augen wie geschmolzene Sterne. Als sie sprach, hallte ihre Stimme in der Stille wider, ein Echo aus Hoffnung und Furcht.


„Du hast lange gebraucht,“ sagte sie, mit einer Sanftheit, die seine Anspannung nicht zu lindern vermochte. „Zu lange.“


„Warum bin ich hier?“ fragte der Wanderer, während seine Finger sich um den Schwertgriff krampften. Die Frage galt ebenso der Lichtgestalt wie sich selbst.


„Weil du es gewählt hast – auch wenn du es nicht verstehst.“ Die Lichtgestalt neigte den Kopf, als ob sie ihn bedauerte. „Die Balance wankt. Dein Bruder... war einer von vielen, die sie gesucht haben. Aber die Dunkelheit kennt keinen Mitleid, nur Hunger. Und sie wird jeden verschlingen, der nicht bereit ist.“


„Die Balance?“ wiederholte er, seine Stimme ein raues Flüstern. „Was ist das für ein Spiel, das ihr spielt? Warum ausgerechnet ich?“


Ihre Augen schienen ihn zu durchdringen, bis zu den tiefsten Rissen seiner Seele. „Die Balance ist kein Spiel. Es ist das Gesetz, das Licht und Dunkelheit in dieser Welt verbindet. Ohne sie... würde alles zerfallen. Aber die Ketten, die dieses Gleichgewicht bewahren, sind schwach geworden. Zerbrochen durch Gier, Ignoranz und Schmerz.“


Ein Zittern lief durch seinen Körper. Die Gravuren an den Wänden schienen mit ihrer Stimme zu sprechen, pulsierend, lebendig. „Was für Ketten?“ fragte er, seine Stimme lauter, von einer Mischung aus Angst und Frustration getrieben.


„Die Ketten des Lichts und der Dunkelheit. Sie bewahren den Aether vor dem Chaos.“ Ihre Stimme wurde leiser, eindringlicher. „Aber jede Kette hat ihren Preis. Und jede Wahl, die du triffst, wird etwas kosten.“


Der Wanderer starrte in die Augen der Lichtgestalt, suchte nach Antworten, fand aber nur die unendliche Tiefe eines Sternenhimmels. „Und wenn ich scheitere?“ fragte er leise. „Was wird dann aus dieser Balance?“


„Die Dunkelheit wird sich ausbreiten,“ antwortete sie. „Alles, was ist, wird im Chaos vergehen. Doch die Wahl liegt nicht bei der Dunkelheit. Sie liegt bei dir.“


Ein Flüstern drang durch die Ruinen, ein leises Zischen, das wie gebrochenes Glas klang. Die Luft schien schwerer zu werden, und der Wanderer spürte, wie etwas nach ihm griff, kalt und gnadenlos. Die Lichtgestalt verblasste, ihre Umrisse zerflossen, doch ihre Worte hallten in der Dunkelheit nach:


„Schmiede die Ketten neu – oder zerschlage sie endgültig.“


Der Wanderer stand reglos, während die Gravuren langsam verblassten. Er konnte den Schatten nicht entkommen, die in der Dunkelheit lauerten, doch in ihm wuchs ein Funken – ein Licht, das selbst die Dunkelheit nicht verstand.


Mit einem letzten Blick auf die Ruinen zog er sein Schwert und trat tiefer in die Schatten. Seine Schritte hallten durch die Stille, ein leises Echo, das von einer Entscheidung kündete, die er noch nicht vollständig verstand.




Kapitel 1: Der Ruf des Windes


Kael in Ismae


Die Stadt Ismae war ein Tanz aus Licht und Bewegung. Schwebende Plattformen glitten lautlos auf unsichtbaren Aetherlinien, ihre metallischen Oberflächen schimmerten im letzten Licht der untergehenden Sonne. Über ihnen lagen die oberen Ebenen der Stadt, wo die Händler und Reisenden lebten, deren Geschichten die Gassen unten durchdrangen. Doch hier unten, im Schatten der Plattformen, war die Luft schwer, durchzogen vom Rauch brennender Aetherlampen und dem Geruch von feuchtem Stein.


Kael saß an seinem Stand, die Feder in der Hand, über eine unvollendete Karte gebeugt. Seine Finger folgten den Linien mit präzisen Bewegungen, doch sein Blick wanderte immer wieder zu den Plattformen über ihm. Dort oben bewegte sich das Leben weiter, voller Möglichkeiten, die für jemanden wie ihn unerreichbar schienen. Jeden Morgen die gleichen Karten, die gleichen Gesichter, die gleichen müden Gespräche über Handelsrouten, die niemanden interessierten. Ismae war lebendig – aber für Kael war es ein Käfig aus unsichtbaren Mauern.


„Kael!“ Die Stimme von Meryn riss ihn aus seinen Gedanken. Sie stand mit verschränkten Armen vor ihm, ihre Augen funkelten herausfordernd. „Tagträumst du schon wieder?“


Er legte die Feder beiseite und lehnte sich zurück. „Vielleicht. Gibt es etwas Wichtigeres, das ich tun sollte?“


Meryn seufzte und warf einen Blick auf die unvollendete Karte vor ihm. „Du wirst die Plattformen nie erreichen, wenn du nur hier sitzt und träumst. Die Welt oben ist nicht für uns gemacht.“


„Vielleicht nicht für dich,“ entgegnete Kael und richtete sich auf, seine Stimme eine Spur härter, als er es beabsichtigt hatte. „Aber ich bin nicht wie die anderen hier. Ich weiß, dass da draußen mehr ist.“


„Mehr?“ Meryns Augenbraue hob sich spöttisch. „Mehr als alte Karten und Geschichten? Dein Vater hat sein Leben damit verbracht, Karten zu zeichnen, Kael. Und was hat er davon gehabt? Du sitzt immer noch hier, an genau demselben Stand.“


Kael schwieg. Ihre Worte trafen ihn tiefer, als er zugeben wollte. Sein Vater hatte ihm alles beigebracht, was er wusste – die Kunst der Kartografie, die Geheimnisse der Gravuren. Doch das Wissen war ein Vermächtnis, das er zu oft in Frage stellte. Was war es wert, wenn er damit nie aus Ismae entkommen würde?


„Ich hatte auch Träume, weißt du?“ Meryns Stimme wurde leiser, fast wie ein Geständnis. „Ich wollte oben sein, in den oberen Ebenen. Aber diese Stadt...“ Sie hielt inne und sah hinauf zu den Plattformen, die in der untergehenden Sonne leuchteten. „Diese Stadt bindet uns, wie die Gravuren auf deinen Karten. Sie lässt uns glauben, wir könnten entkommen – aber am Ende bleiben wir doch alle hier unten.“


Kael wollte etwas erwidern, doch sie schüttelte nur den Kopf. „Träume sind ein Luxus, den wir uns hier unten nicht leisten können.“


Mit diesen Worten drehte sie sich um und verschwand in der Menge, ihre rote Jacke leuchtete wie ein Punkt in einem Meer aus Grau. Kael sah ihr nach, bis sie zwischen den Ständen verschwand, und spürte, wie sich die Wände des Käfigs enger um ihn schlossen. Die Luft schien plötzlich schwerer, als ob die Schatten von Ismae ihn fester umklammerten.


Er ließ den Blick erneut zu den Plattformen schweifen. Sie schwebten so ruhig und perfekt, getragen von Aetherkristallen, deren Licht wie Pulsadern durch die Stadt floss. Ein leises Summen begleitete ihre Bewegungen, ein Geräusch, das für Kael wie ein Versprechen klang – oder wie ein Hohn.


„Genug,“ murmelte er zu sich selbst und wandte sich der Karte auf seinem Tisch zu. Doch die Linien wirkten plötzlich bedeutungslos, wie verschlungene Pfade, die nirgendwo hinführten.


Kael nahm die Feder wieder in die Hand, doch sein Herz war nicht bei der Arbeit. „Die Welt ist ein Puzzle, Kael“, hörte er die Stimme seines Vaters, ein Flüstern aus einer anderen Zeit. „Jeder Punkt, jede Linie hat seinen Platz.“ Doch was nützte ein Puzzle, wenn die Ränder so fest gesteckt waren, dass man nie das Ganze sehen konnte?


Er legte die Feder weg und betrachtete die Karte erneut. Für einen Herzschlag war da etwas – ein feines Pulsieren in den Gravuren. Kael blinzelte, und es war verschwunden. Doch das Gefühl blieb: Etwas wartete auf ihn. Draußen, jenseits der Plattformen, jenseits von Ismae.


Die mysteriöse Karte


Die Sonne war fast untergegangen, als ein alter Händler an Kaels Stand trat. Sein Gesicht war wettergegerbt, die tiefen Falten darin wie Landkarten vergangener Reisen. Seine Kleidung war abgetragen, eine Mischung aus grobem Stoff und Leder, das die Spuren vieler Jahre trug. Unter seinem Arm hielt er eine lederne Kiste, deren Verschluss schwer und abgenutzt wirkte. Doch es waren seine Augen, die Kael innehalten ließen – ein stumpfes Grau, das alles zu sehen schien und zugleich nichts.


„Kartenmacher,“ begann der Mann mit heiserer Stimme, als hätte er lange geschwiegen. „Ich habe etwas, das Ihr sehen müsst.“


Kael musterte ihn skeptisch. „Wenn es eine weitere schlechte Kopie einer alten Handelsroute ist, können Sie es behalten.“


Der Händler ließ ein Lachen hören, trocken und kratzig wie zerbrechendes Holz. „Das hier ist keine Handelsroute. Es ist ein Ruf.“


Mit langsamen Bewegungen öffnete er die Kiste und zog eine Rolle hervor, die mit einem brüchigen, verblassten Siegel versehen war. Kael bemerkte, wie die Hände des Mannes zitterten, doch ob vor Alter oder etwas anderem, konnte er nicht sagen. Der Händler hielt ihm die Karte hin, als ob sie schwerer wog, als sie sein sollte.


Zögernd nahm Kael die Rolle und entrollte sie vorsichtig auf seiner Werkbank. In dem schwindenden Licht des Aetherkristalls, der über ihm schwebte, begannen die Gravuren auf der Karte zu leuchten. Es war ein seltsames Schimmern, nicht grell, sondern wie ein sanftes Pulsieren – wie ein Herzschlag. Kael fühlte ein prickelndes Kribbeln in seinen Fingerspitzen, als er mit den Augen den Linien folgte. Die Muster waren präzise und doch fremdartig, flossen wie lebendige Adern in einem komplizierten Geflecht, das unmöglich von Menschenhand geschaffen worden war.


„Was... bist du?“ murmelte Kael, seine Stimme kaum mehr als ein Hauch.


Die Gravuren schienen zu antworten. Ein leises Flüstern, zu leise, um es wirklich zu hören, und doch spürte Kael die Worte in seinem Geist. Er beugte sich näher, die Welt um ihn schien sich auf die Karte zu verengen. Ein plötzlicher Ruck ging durch seinen Körper, als sein Finger eine der Gravuren streifte. Es fühlte sich an wie ein elektrischer Schlag, der durch ihn fuhr, und Bilder brachen in seinen Geist – verschwommene Fragmente, wie Splitter eines Traums.


Er sah Ruinen, überwuchert und uralt, ihre Gravuren pulsierend wie Lebewesen. Ein flackerndes Licht, gefangen in einem Käfig aus Schatten. Stimmen, die wie der Wind zischten, und ein Schrei, der im Nichts verhallte. Kael zuckte zurück, sein Atem ging stoßweise, doch die Karte schien ihn weiter anzuziehen, das Licht darin flackerte lebendiger.


„Man sagt, diese Karte wählt ihren Besitzer,“ erklang die heisere Stimme des Händlers erneut, wie aus einer anderen Welt. „Sie führt die Suchenden. Aber sie verlangt einen Preis.“


Kael blinzelte und richtete sich auf, seine Augen immer noch auf die Karte gerichtet. „Was für einen Preis?“ fragte er, doch die Worte klangen leer, als ob er die Antwort bereits kannte.


Der Händler trat zurück, seine Augen fixierten Kael mit einer Mischung aus Mitleid und etwas, das wie Resignation wirkte. „Nicht jeder Pfad führt ans Licht, Kartenmacher,“ sagte er leise. „Und nicht jeder, der sucht, wird finden.“


Kael wollte nachhaken, doch der Mann hatte sich bereits umgedreht und verschwand in der Menge, seine Gestalt wurde eins mit den Schatten von Ismae. Zurück blieb nur die Karte, die vor Kael lag – leuchtend, pulsierend, als hätte sie einen eigenen Willen.


Kael schloss die Augen und atmete tief ein. Doch das Flüstern, das in seinem Geist begonnen hatte, verstummte nicht. Etwas wartete auf ihn – etwas, das jenseits der Gravuren lag.


Zweifel und Geheimnisse


Die Werkstatt war still. Das Licht der Aetherlampe ließ die Gravuren auf der Karte in einem schwachen, rhythmischen Pulsieren erstrahlen. Die Linien schienen zu atmen, sich leicht zu bewegen, als ob sie lebendig wären. Das leise Summen des Aetherkompasses vibrierte durch die Stille, wie ein ständiges Flüstern, das ihn in den Wahnsinn treiben wollte – ein unsichtbares Gewicht, das Kael an den Rand seiner Gedanken drängte.


Er fuhr mit den Fingerspitzen über die Gravuren, spürte die glatte Kühle der Oberfläche, und doch war da etwas anderes – eine seltsame, pulsierende Energie, die tief in ihm widerhallte. Die Worte des Fremden kehrten zurück, hallten durch seinen Verstand: „Gefahren, die jenseits Eurer Vorstellungskraft liegen. Aber auch Antworten.“


Kael schloss die Augen, als ob er dadurch den Sturm seiner Gedanken dämpfen könnte. Ein Teil von ihm wollte die Karte beiseitelegen, die Warnungen ernst nehmen und das Risiko meiden. Doch ein anderer Teil – ein lauter, drängender Teil – flüsterte ihm zu, dass dies seine Chance war, endlich etwas Bedeutendes zu tun.


Ein leises Klopfen an der Tür durchbrach die Stille. Kael zuckte zusammen, sein Herz setzte für einen Moment aus. „Herein,“ sagte er, ohne den Blick von der Karte zu nehmen.


Die Tür öffnete sich, und Meryn trat ein. Das Licht der Morgensonne warf ihren Schatten über den Raum, bevor sie mit festen Schritten eintrat. Ihr feuerrotes Haar leuchtete im Licht der Lampe, und ihre grünen Augen musterten ihn mit einer Mischung aus Neugier und Sorge.


„Kael. Natürlich bist du hier.“ Ihre Stimme war leicht, aber in ihren Augen lag ein Funken, den sie nicht verbergen konnte.


Kael hob den Blick und lehnte sich zurück. „Guten Morgen, Meryn. Was verschafft mir die Ehre?“


Sie verschränkte die Arme und trat näher an den Tisch heran. „Ich habe gehört, dass du wieder etwas gefunden hast. Etwas… Ungewöhnliches.“ Ihr Blick fiel auf die Karte, und ihre Augen verengten sich leicht. „Aber ich dachte nicht, dass du es gleich so besessen anstarrst.“


Kael deutete auf die Karte und verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln. „Das hier ist keine gewöhnliche Karte, Meryn. Sieh sie dir an.“


Meryn zögerte, bevor sie näher trat. Sie beugte sich über den Tisch, ihre Augen fixierten die Gravuren, ihre Stirn legte sich in Falten. Doch sie rührte die Karte nicht an. „Das ist… anders,“ sagte sie schließlich, fast flüsternd. „Woher hast du das?“


Kael hielt einen Moment inne. „Ein Fremder hat sie mir gebracht. Er sagte, sie führt zu den Ruinen von Vaelyris.“


Meryns Kopf ruckte hoch, ihre Augen weiteten sich, bevor sie sich wieder verschloss. „Vaelyris? Kael, bist du verrückt? Du weißt, was über diese Ruinen gesagt wird. Niemand, der sie betreten hat, ist je zurückgekehrt.“


„Ich weiß,“ antwortete Kael ruhig, doch in seiner Stimme lag eine Entschlossenheit, die selbst ihn überraschte. „Aber diese Karte… sie ist anders. Sie fühlt sich lebendig an, als ob sie etwas von mir will.“


Meryn trat einen Schritt zurück, ihr Blick wurde schärfer. „Lebendig? Das klingt, als hättest du zu lange in deinen Büchern gelesen. Was, wenn dieser Fremde genau wusste, dass du darauf anspringst? Was, wenn es eine Falle ist?“


Kael senkte den Blick, schluckte schwer. Ihre Worte trafen ihn, denn er hatte sich dieselbe Frage gestellt. „Vielleicht hast du recht,“ gab er zu. „Aber ich kann diese Karte nicht ignorieren. Sie ist mehr als ein Stück Pergament. Sie ist ein Schlüssel – ich spüre es.“


Meryn schüttelte den Kopf, ihre Arme sanken langsam. „Die Balance ist wie ein brüchiger Faden, Kael. Ziehst du zu stark daran, könnte alles zusammenbrechen.“ Ihre Stimme wurde weicher, doch der Ernst blieb. „Meine Eltern dachten, sie könnten die Balance verstehen – dass sie etwas verändern könnten. Aber die Balance wollte nichts von ihnen. Alles, was sie fanden, war Tod und Asche.“


Kael schwieg, der Schmerz in ihrer Stimme ließ ihn innehalten. „Meryn, ich verstehe, warum du skeptisch bist. Aber ich kann nicht bleiben. Diese Karte… sie ist mehr als nur ein Weg. Sie könnte der Schlüssel sein – und ich kann nicht so tun, als hätte ich ihn nie gefunden.“


Meryn musterte ihn lange, bevor sie schließlich seufzte. „Du bist ein Träumer, Kael. Und das bewundere ich. Aber Träumen allein reicht nicht.“ Sie trat näher, legte eine Hand auf seine Schulter und sah ihm in die Augen. „Wenn du gehst, dann versprich mir nur eines: Sei vorsichtig. Und wenn du merkst, dass du dich verrennst, dann kehr zurück. Es ist besser, zu scheitern, als alles zu verlieren.“


Kael nickte langsam. „Danke, Meryn. Ich werde vorsichtig sein.“


Meryn erwiderte sein Lächeln, doch in ihren Augen lag ein Schatten. „Vielleicht braucht die Welt dich, Kael. Aber vergiss nicht, dass sie dich auch verlieren könnte.“


Garricks Warnung und die Offenbarung


Die schwere Holztür knarrte, als Garrick sie aufschob. Der alte Mann, dessen breiter Körper den Rahmen fast ausfüllte, trat ein und zog die Luft scharf ein. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, als er das flackernde Licht der Aetherlampe sah, das über die Werkbank und die mystische Karte tanzte.


„Kael“, brummte er, seine tiefe Stimme wie ein Rumpeln aus der Erde, „du hast mir nicht gesagt, dass es sich um solch eine Karte handelt.“


Kael, der mit verschränkten Armen vor der Werkbank stand, warf ihm einen skeptischen Blick zu. „Du hast sie noch nicht einmal richtig angesehen.“


„Ich fühle sie“, erwiderte Garrick, seine Schritte langsam, aber bestimmt. „Das reicht aus.“


Kael seufzte und schob die Karte näher an den Rand der Werkbank, wo Garrick sie besser sehen konnte. „Du hast mir geholfen, diese Karte zu entschlüsseln. Jetzt erzähl mir, was du weißt.“


Garrick beugte sich vor, und seine Finger schwebten über den pulsierenden Gravuren. Er berührte sie nicht, als ob er spürte, dass es besser wäre, sie nicht direkt anzufassen. Sein Gesicht verhärtete sich, und ein Schatten legte sich über seine Züge.


„Vaelyris“, murmelte er schließlich. „Die Ruinen des gebrochenen Lichts.“


Kael lehnte sich zurück, überrascht von der plötzlichen Ernsthaftigkeit in Garricks Stimme. „Was meinst du damit?“


Garrick richtete sich auf, rieb sich über den Bart und begann zu sprechen, seine Worte langsam und gewichtet, als ob er jeden Satz sorgfältig auswählte.


„Die Ruinen von Vaelyris sind älter als jede Geschichte, die wir kennen. Sie sollen gebaut worden sein, bevor das Gleichgewicht zwischen Licht und Dunkelheit zerbrach. Man sagt, sie waren der Ort, an dem die erste Kette geschmiedet wurde – die Kette, die alles zusammenhält.“


Kael runzelte die Stirn. „Die Balance?“


„Ja“, bestätigte Garrick und trat einen Schritt zurück. „Die Legende besagt, dass die Kette gebrochen wurde, weil die Dunkelheit zu mächtig wurde. Die Ruinen sind... ein Ort des Scheiterns. Und ein Ort der Warnung.“


Kael ließ die Worte auf sich wirken, doch das Flüstern der Karte in seinem Inneren schien immer lauter zu werden. Was meinte er mit „Ort des Scheiterns“? War das nur eine Legende, oder versteckte sich eine Wahrheit hinter diesen alten Geschichten?


„Und diese Karte?“ Kael deutete auf die Gravuren, die im Licht glühten. „Sie zeigt den Weg dorthin? Warum?“


Garrick schüttelte langsam den Kopf. „Das weiß niemand. Aber ich habe in alten Texten Hinweise darauf gefunden, dass es eine Art Prüfung gibt. Die, die versuchen, die Ruinen zu betreten, müssen... sich beweisen. Und die meisten scheitern.“


„Das klingt nach Schauermärchen.“ Kaels Stimme war ruhig, doch seine Gedanken rasten. Prüfungen? Warnungen? Er ballte die Fäuste. Es gibt nichts, was ich nicht entschlüsseln kann.


Garrick fixierte ihn, seine dunklen Augen hart und forschend. „Das ist kein Spiel, Junge. Ich war dort, in der Nähe der Ruinen. Ich habe Dinge gesehen, die ich nicht erklären kann. Schatten, die sich bewegen. Geräusche, die aus dem Nichts kommen. Manche sagen, die Ruinen haben ein Bewusstsein – dass sie dich testen, dich brechen. Und die, die scheitern... verschwinden.“


Kael suchte in Garricks Gesicht nach Antworten, doch alles, was er fand, war eine unerschütterliche Ernsthaftigkeit. „Was hast du gesehen, Garrick? Was genau ist dort passiert?“


Der alte Mann blickte ihn lange an, bevor er sich abwandte. „Ich habe Männer schreien hören, die mit mir dort waren. Ich habe ihre Stimmen gehört – und dann Stille. Sie waren fort, als ob sie nie existiert hätten. Glaub mir, Kael, manche Rätsel sollten ungelöst bleiben.“


Kael schwieg, doch das Flüstern der Karte schien in seinem Kopf lauter zu werden. Vielleicht liegt die Antwort genau dort, Garrick. Vielleicht liegt dort der Schlüssel, um das Gleichgewicht wiederherzustellen.


„Oder die Dunkelheit, die alles verschlingt“, sagte Garrick düster. „Du bist ein guter Junge, Kael. Aber du bist naiv, wenn du glaubst, dass diese Karte dich führt, ohne einen Preis zu verlangen.“


Kael trat einen Schritt näher an Garrick heran, seine Stimme fest. „Vielleicht bin ich naiv. Aber was ist die Alternative? Hier zu sitzen, nichts zu tun, während das Gleichgewicht zerfällt? Ich muss gehen, Garrick.“


Der alte Mann musterte ihn lange, bevor er tief seufzte. „Du wirst tun, was du für richtig hältst. Aber wisse dies: Die Ruinen von Vaelyris sind kein Ort für Helden. Sie sind ein Ort für Geister.“


Mit diesen Worten drehte sich Garrick um und ging zur Tür. Doch bevor er sie öffnete, hielt er inne und warf Kael einen letzten Blick zu.


„Hör auf die Karte, Junge. Aber vertraue ihr nicht. Sie will etwas von dir. Und wenn du nicht aufpasst, wird sie es nehmen.“


Die Tür schloss sich hinter ihm, und die Werkstatt fiel wieder in Stille. Kael stand allein, sein Blick auf die Karte gerichtet, die nun schwächer glühte. Doch er konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass sie ihn beobachtete – wartete.


Die Planung der Reise


Kael saß an seinem Arbeitstisch, die Karte vor sich ausgebreitet. Das Licht der Aetherlampe warf zuckende Schatten auf die Wände der Werkstatt, die von Regalen mit Karten, Werkzeugen und Pergamentrollen gesäumt waren. Der Duft von Tinte und altem Papier hing in der Luft, eine beruhigende, vertraute Mischung – doch heute konnte sie ihn nicht trösten.


Die Gravuren der Karte glühten schwach, ihre Linien schienen sich zu bewegen, wie ein tiefer Atemzug. Kaels Augen folgten den feinen Mustern, die sich fast hypnotisch wanden, und er spürte erneut das Kribbeln in seinen Fingerspitzen, das ihn seit Tagen nicht losgelassen hatte.


Was bist du? dachte er und fuhr mit der Hand über das glatte Pergament. Die Berührung löste ein sanftes Vibrieren aus, das sich bis in sein Herz ausbreitete – kühl, pulsierend, fast wie ein leises Flüstern.


Er erinnerte sich an den alten Händler, der ihm die Karte in einer zerfledderten Kiste überreicht hatte. „Man sagt, diese Karte wählt ihre Besitzer selbst,“ hatte der Mann gemurmelt, seine Augen trüb wie ein Winterhimmel. „Doch Vorsicht, Kartenmacher: Sie nimmt, was sie will.“


Kael hatte damals gelächelt, unbeeindruckt von den Worten eines abergläubischen Fremden. Doch jetzt, da er die Gravuren vor sich sah, spürte er die Wahrheit darin. Die Karte war nicht nur ein Werkzeug. Sie war ein Rätsel, ein Ruf – und er konnte ihn nicht ignorieren.


Ein Klopfen an der Tür riss ihn aus seinen Gedanken. „Herein,“ sagte er, seine Stimme rau von der Stille.


Meryn trat ein. Ihr leuchtend rotes Haar fiel über ihre Schultern, und ihre grünen Augen suchten Kaels Blick. Sie hielt eine kleine Tasche in der Hand und blieb einen Moment in der Tür stehen, bevor sie sich ihm näherte.


„Du hast also wirklich vor, das durchzuziehen,“ sagte sie, ihre Stimme eine Mischung aus Sorge und Resignation.


Kael nickte, ohne den Blick von der Karte zu lösen. „Ich habe keine Wahl.“


Meryn stellte die Tasche auf den Tisch, verschränkte die Arme und musterte ihn eindringlich. „Natürlich hast du eine Wahl, Kael. Aber du bist so besessen davon, dass du sie nicht sehen willst.“


Kael lehnte sich zurück und fuhr sich durch sein zerzaustes Haar. „Und wenn das stimmt? Vielleicht brauche ich das. Vielleicht brauche ich endlich etwas, das... zählt.“


Meryns Gesicht wurde weicher, und sie setzte sich ihm gegenüber. Ihre Stimme wurde leiser, beinahe flehend. „Kael, ich verstehe, warum du das tun willst. Aber die Ruinen – sie sind nicht nur ein Ort. Sie sind lebendig. Garrick hat dir erzählt, was er dort gesehen hat. Und ich... ich habe auch Geschichten gehört.“


Kael hob den Blick. „Welche Geschichten?“


Meryn zögerte, und für einen Moment schien es, als würde sie nicht antworten. Dann flüsterte sie: „Manche sagen, die Ruinen lesen dich. Sie prüfen dich – deine Absichten, deine Ängste. Und wenn du versagst, nehmen sie dir alles.“


„Garrick hat mir auch gesagt, dass die Ruinen Antworten haben,“ erwiderte Kael schließlich, seine Stimme fester. „Und wenn diese Karte mich ruft, dann bedeutet das, dass ich die Antworten finden muss.“


Meryn schüttelte den Kopf, ihre Augen schimmerten vor ungesagten Worten. Schließlich öffnete sie die Tasche und zog mehrere Gegenstände heraus: ein kleines Messer, eine zusammengerollte Decke, eine Wasserflasche.


„Wenn du schon gehst, dann geh wenigstens vorbereitet,“ sagte sie, ihre Stimme rau vor unterdrückter Emotion. „Du bist kein Kämpfer, Kael. Und das hier wird kein einfacher Ausflug.“


Kael griff nach der Decke und hielt sie einen Moment in den Händen. „Danke, Meryn.“


„Ich tue das nicht, weil ich es gutheiße,“ sagte sie und stand auf. „Ich tue es, weil ich dich nicht verlieren will.“


Ihre Hand verweilte auf seiner Schulter, länger als nötig, und Kael spürte die Wärme ihrer Berührung. Doch als sie sich löste, hinterließ sie eine spürbare Kälte.


Noch bevor er etwas erwidern konnte, öffnete sich die Tür erneut. Garrick trat ein, seine Augen gezeichnet von Sorgen, die älter waren als Kael selbst.


„Du gehst wirklich,“ sagte er ohne Frage in der Stimme.


Kael nickte. „Ja. Die Karte hat mich gefunden, Garrick. Ich kann sie nicht ignorieren.“


Garrick trat näher, sein Blick wanderte über die Gravuren, die mit einem schwachen Glühen auf den Tisch projiziert wurden. „Die Ruinen – sie sind kein Ziel, Junge. Sie sind ein Wächter. Sie bewachen etwas, das verborgen bleiben sollte.“


„Und wenn das, was sie bewachen, der Schlüssel zur Balance ist?“ Kaels Stimme war ruhig, doch seine Augen brannten vor Entschlossenheit.


Garricks Stirn legte sich in tiefe Falten. „Die Balance ist zerbrechlich. Und wenn du sie störst, könntest du alles zerstören.“


Er zog einen kleinen, metallischen Kompass aus seiner Tasche und reichte ihn Kael. „Ein Aetherkompass. Er hat mir geholfen, zurückzukehren, als die Ruinen mich fast verschlungen hätten. Vielleicht wird er dir den Weg zeigen, wenn die Karte dich täuscht.“


Kael nahm den Kompass und fühlte die Kälte des Metalls in seiner Hand. Die Nadel drehte sich langsam, zielte direkt auf die Karte.


„Danke, Garrick.“


Der alte Mann hielt inne, sein Blick ruhte schwer auf Kael. „Die Ruinen geben nichts ohne einen Preis. Sei dir sicher, dass du bereit bist, ihn zu zahlen.“


Kael beobachtete, wie Garrick und Meryn die Werkstatt verließen. Ihre Schritte verklangen, und die Stille kehrte zurück.


Die Karte lag vor ihm, ihre Gravuren flackerten, als ob sie auf ihn warteten. Als Kael seine Hand erneut darauf legte, spürte er das Vibrieren wieder – diesmal stärker. Die Linien leuchteten auf, und eine Stimme, ruhig und doch unüberhörbar, formte sich in seinem Geist:


„Du bist bereit.“


Kael hielt inne. Er schloss die Augen und atmete tief ein. Es gab kein Zurück mehr. Der Weg lag vor ihm. Und er würde ihn gehen.


Die Begegnung mit Theron


Die Werkstatt war ein Chaos aus Zahnrädern, Kabeln und unfertigen Apparaturen. Der Geruch von Maschinenöl und heißen Metallspänen hing schwer in der Luft, und kleine Funken sprühten von einem halb auseinandergebauten Gerät auf den ölverschmierten Boden. Über den Arbeitstischen lagen verstreut Werkzeuge, zerknitterte Notizen und seltsame Apparaturen, die wie mechanische Albträume wirkten. Die Wände waren von einer dünnen Schicht Ruß geschwärzt, und ein verwittertes Foto hing schief daneben. Es zeigte Theron, jünger und lächelnd, neben einer gigantischen Maschine, deren Zweck sich Kael nicht erschloss.


Kael stand unsicher inmitten des Chaos und hielt die Karte fest in seiner Hand. Sein Blick wanderte über die Regale voller Konstruktionen, die wie Relikte aus einer anderen Zeit wirkten. Vielleicht war es ein Fehler, hierherzukommen. Theron war unberechenbar, ein Mann, der für niemanden außer sich selbst lebte. Doch die Karte hatte ihn geführt – und Kael wusste, dass er keine Wahl hatte.


„Kael. Kartenmacher.“


Therons Stimme schnitt durch den Raum, ein raues Timbre, das in den Schatten hallte. Der Mechaniker trat hervor, sein Gesicht von einer Schicht aus Staub und Öl gezeichnet. Sein dunkles Haar stand wirr ab, und seine Augen funkelten mit einer Mischung aus Zynismus und verschmitzter Neugier.


„Was verschafft mir die Ehre?“


Kael holte tief Luft und bemühte sich, seine Unsicherheit zu verbergen. „Ich brauche deine Hilfe.“


Theron hob eine Augenbraue und stützte sich auf einen halb zerlegten Apparat. „Hilfe? Von mir?“ Ein leises Lachen folgte, trocken und abfällig. „Junge, du hast die falsche Werkstatt betreten, wenn du Moral oder Altruismus suchst.“


Kael ignorierte den Spott und zog die Karte aus seiner Tasche. Vorsichtig legte er sie auf den Tisch. Das schwache Glühen der Gravuren erfüllte den Raum, und für einen Moment wurde es still.


Therons verschmitztes Lächeln verschwand, als seine Augen die Gravuren erfassten. Seine Finger glitten vorsichtig über die Linien, verharrten, und für einen Augenblick schien seine Maske zu fallen. Etwas Dunkles, Unerzähltes schimmerte in seinen Augen – und verschwand so schnell, wie es gekommen war.


Er zog die Hand zurück, als hätte er sich verbrannt, und trat einen Schritt zurück. „Interessant,“ murmelte er schließlich, seine Stimme ein Hauch leiser. „Sehr interessant. Woher hast du die?“


„Das ist nicht wichtig,“ sagte Kael, versuchte jedoch vergeblich, die Unsicherheit in seiner Stimme zu verbergen. „Was zählt, ist, dass ich jemanden brauche, der mich begleitet. Die Ruinen von Vaelyris –“


Therons Augenbraue hob sich, und sein Lächeln kehrte zurück, diesmal schärfer, wie die Klinge eines Messers. „Die Ruinen?“ Ein leises Lachen folgte. „Junge, du bist entweder mutig oder dumm. Wahrscheinlich beides. Weißt du überhaupt, was dich dort erwartet?“


Kael spürte, wie die Gravuren zu flüstern begannen, leise und eindringlich, als ob sie auf Therons Worte antworteten. „Ich weiß, dass es gefährlich ist,“ sagte er schließlich, seine Stimme fester, als er sich fühlte. „Aber ich habe keine Wahl. Diese Karte ist der Schlüssel.“


Theron lehnte sich zurück, seine Arme verschränkt. „Es gibt keine Balance mehr, Kartenmacher. Nur Chaos. Vielleicht findest du in den Ruinen deine Antworten. Vielleicht findest du deinen Tod. Beides scheint mir gleich wahrscheinlich.“


Kael hielt dem Blick des Mechanikers stand, seine Hände um den Rand des Tisches gekrallt. „Ich werde gehen, mit oder ohne dich.“


Theron musterte ihn lange, bevor er grinste. „Du hast Mut, das gebe ich zu. Oder einen verdammt guten Grund, dein Leben wegzuwerfen.“


Die Gravuren der Karte pulsierten, ihr Licht zuckte wie ein leises Versprechen. Theron schnappte die Karte und legte sie wieder zurück. „Ich denke drüber nach,“ sagte er schließlich, seine Stimme kälter. „Aber wenn ich mitkomme, dann auf meine Weise. Das hier wird kein Ausflug für Idealisten.“


Kael nickte langsam. „Sag mir, was ich tun muss.“


Theron schüttelte den Kopf, ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen. „Geduld, Kartenmacher. Geduld. Ich mag dich ja fast.“ Sein Blick wurde dunkler, seine Stimme ein Flüstern. „Aber manche Türen sollten besser geschlossen bleiben.“


Mit diesen Worten verschwand er in den Schatten der Werkstatt. Kael blieb zurück, allein mit der Karte.


Die Gravuren glühten erneut auf, stärker als zuvor, und das Flüstern wurde lauter. Es klang wie ein Herzschlag, langsam, gleichmäßig – ein Echo aus einer Welt, die ihn gerufen hatte. Etwas war erwacht. Etwas, das ihn nicht mehr loslassen würde.


Zusammenstellung der Crew


Die Taverne „Zum Fliegenden Anker“ lag versteckt in den Schatten des Hafens von Ismae, wo die schwebenden Plattformen am tiefsten und dunkelsten schwebten. Sie war eine Zuflucht für Schmuggler, Söldner und Seeleute, die mehr Feinde als Freunde hatten. Der Duft von Salz, abgestandenem Bier und Metall lag in der Luft, während gedämpfte Gespräche und das Rollen von Würfeln an Kaels Ohren drangen.


Ein betrunkener Seemann an einem Tisch lachte schallend, während er ein Würfelspiel erklärte, das selbst er offenbar nicht verstand. Eine Frau mit tätowierten Armen schlug die Faust auf den Tresen und verlangte mehr Rum, während in einer dunklen Ecke Stimmen laut wurden – ein Streit, der kurz vor der Eskalation stand.


Kael zog die Kapuze tiefer ins Gesicht und betrat die Taverne, dicht gefolgt von Theron. Die Präsenz des Mechanikers wirkte wie ein Schild – mehrere Blicke richteten sich kurz auf ihn, bevor sie sich schnell abwandten.


„Schöner Laden,“ murmelte Theron trocken, seine Augen über die Szene schweifend. „Perfekter Ort, um jemanden zu finden, der uns nicht beim ersten Atemzug verrät – oder tötet.“


Kael erwiderte nichts und ließ seinen Blick durch den Raum wandern, bis er an einer Gestalt hängen blieb, die allein an einem Tisch in einer Ecke saß. Der Mann hatte einen dichten, schwarzen Bart und einen Ledermantel, der an den Schultern ausgefranst war. Seine Hände ruhten ruhig auf dem Tisch, doch seine Augen scannten die Taverne wie die eines Raubtiers. Mirek.


Kael holte tief Luft. Er wusste, dass er Mirek brauchte, doch die Erinnerung an frühere Begegnungen mit ihm ließ seine Schultern schwer werden. Mirek war gefährlich, unberechenbar – aber er war der Beste im Süden. Und das reichte.


„Mirek?“ Theron hob eine Augenbraue. „Du meinst den Mirek? Der Typ, der Ärger anzieht wie ein Magnet? Großartige Wahl.“


„Er kennt den Süden wie niemand sonst,“ entgegnete Kael und ging auf den Mann zu.


Mirek hob den Kopf, als Kael näher kam, und seine Augen verengten sich. „Kael Fahlryn,“ sagte er, seine Stimme tief und rau. „Ich hätte nie gedacht, dass du die Eier hast, hier wieder aufzutauchen. Was willst du?“


„Ich brauche deine Hilfe,“ begann Kael, doch Mirek lehnte sich zurück und hob abwehrend die Hand. „Das tust du immer, wenn du auftauchst. Und es endet immer gleich: Ich kriege Ärger, und du bist verschwunden.“


Kael presste die Lippen aufeinander und setzte sich ohne Einladung auf den Stuhl gegenüber. „Diesmal ist es anders.“ Er zog die Karte aus seiner Tasche und legte sie auf den Tisch. Die Gravuren begannen schwach zu leuchten, und ein Moment der Stille breitete sich aus.


Mireks Augen verengten sich, und sein Gesicht blieb ausdruckslos, doch ein Glanz der Neugier blitzte in seinen Augen auf. „Vaelyris,“ murmelte er schließlich. „Du bist entweder mutig oder dumm, Fahlryn. Wahrscheinlich beides.“


„Vielleicht,“ sagte Kael. „Aber ich brauche jemanden, der den Weg kennt. Und du bist der Beste.“


Mirek schwieg einen Moment, bevor er sich vorlehnte. „Wenn ich das tue, will ich die Hälfte von allem, was wir finden.“


Theron, der sich inzwischen neben Kael gestellt hatte, lachte trocken. „Hälfte? Du bist ja bescheiden. Soll ich dir auch noch meine Werkstatt überschreiben?“


„Hälfte oder kein Deal,“ entgegnete Mirek kühl.


Kael zögerte, das Gewicht seiner Entscheidung lastete auf ihm. Doch er wusste, dass er keine Wahl hatte. „Einverstanden.“


Ein Grinsen breitete sich auf Mireks Gesicht aus, und er nahm einen langen Schluck aus seinem Becher. „Gut. Aber wenn das hier schiefgeht, werde ich dafür sorgen, dass du es bereust.“


Kael wollte gerade weiterreden, als sich die Tür der Taverne öffnete. Ein plötzlicher Hauch kalter Luft wehte herein, begleitet von einer Gestalt mit kurzem, silbernem Haar. Sie bewegte sich mit der Präzision einer Jägerin, ihre Augen musterten den Raum, bis sie auf Kael und Theron trafen.


In diesem Moment öffnete sich die Tür der Taverne, und eine Gestalt mit kurzem, silbernem Haar trat ein. Ein kalter Windstoß begleitete sie, brachte den Geruch von Regen und Salz mit sich. Ihre Bewegungen waren geschmeidig wie die einer Raubkatze, und für einen Augenblick verstummten die Gespräche, während sie den Raum mit einem scharfen Blick durchsuchte.


Kael bemerkte, wie ein Seemann in der Nähe versuchte, unauffällig sein Messer zurück in den Gürtel zu stecken, als ihre Augen kurz auf ihm verweilten. Sie hatte eine Haltung, die weder Furcht noch Hast zeigte – eine Mischung aus Gelassenheit und latenter Gefahr.


Ihr Blick blieb an Kael und Theron hängen. Ohne zu zögern, kam sie näher und ließ sich auf einen freien Stuhl fallen, ihre Haltung entspannt, doch ihre Augen wachsam.


„Ihr sucht jemanden, der euch nicht umbringen wird?“ Ihre Stimme war ruhig, fast beiläufig, doch ein Hauch von Spott schwang mit.


Theron verschränkte die Arme und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Kommt darauf an, wie hoch deine Preise sind.“


Ein Grinsen blitzte über ihr Gesicht, während sie sich leicht zurücklehnte. Ihre Finger ruhten auf dem Griff einer Klinge an ihrem Gürtel, ihre Augen fixierten Kael. „Vaelyris. Ihr seid wahnsinnig.“


Kael zog die Karte hervor, das schwache Glühen der Gravuren spiegelte sich in ihren Augen. „Also, bist du dabei?“


Lyris schwieg einen Moment, bevor sie nickte. „Fünfundzwanzig Prozent.“


Theron schnaubte. „Zwanzig.“


„Fünfundzwanzig,“ wiederholte sie, ihr Blick fest und unnachgiebig.


Kael nickte schließlich. „Einverstanden.“


Als sie die Taverne verließen, spürte Kael die Schwere seiner Entscheidungen. Mirek, Lyris, Theron – eine gefährliche Mischung. Aber sie waren seine beste Chance.


Theron schnaubte leise. „Du sammelst eine hübsche Bande an, Fahlryn. Hoffentlich bringt uns das nicht alle um.“


Kael zog die Karte aus seiner Tasche. Die Gravuren pulsierten schwach, wie ein Herzschlag, und ein Gedanke durchzuckte ihn: Dies war erst der Anfang – und es gab kein Zurück.


Der Mechaniker


Die Werkstatt von Farrik lag tief in den verwinkelten Gassen von Ismae, verborgen zwischen dampfenden Rohren und schwebenden Plattformen, deren leichte Vibrationen die Luft durchzogen. Der metallene Geruch von Öl und erhitztem Aether hing schwer in der Atmosphäre und mischte sich mit dem leisen Summen der Maschinen. Kael spürte das Gewicht der Aufgabe, die vor ihm lag, wie eine unsichtbare Last auf seinen Schultern – oder vielleicht war es die Furcht vor dem Mann, den sie treffen sollten.


„Das ist also der berühmte Farrik,“ sagte Lyria mit einem schiefen Grinsen, während sie sich an einem der dampfenden Rohre vorbeischob. „Er soll genauso exzentrisch wie genial sein.“


„Das hoffe ich,“ murmelte Kael und hielt einen Moment inne, um die schwere Metalltür zu betrachten. Farrik war kein Mann, den man leichtsinnig um Hilfe bat. Sein Ruf war so scharf wie seine Werkzeuge – und genauso gefährlich.


Kael drückte die Tür auf, und eine Welle aus Hitze und Lärm schlug ihnen entgegen. Die Werkstatt war ein chaotisches Labyrinth aus schimmernden Aetherleitungen, halb auseinandergebauten Maschinen und Werkzeugen, die scheinbar wahllos auf den Oberflächen verteilt waren. Funkenregen sprühte aus einer Ecke, und inmitten dieses Chaos arbeitete Farrik – eine drahtige Gestalt mit einer Schutzbrille, die seine Augen verbarg, und ölverschmierten Händen, die an einer Maschine hantierten, deren Zweck nur ihm bekannt war.


„Nicht bewegen!“ rief Farrik, ohne den Kopf zu heben. „Ihr bringt das Energiefeld durcheinander!“


Kael blieb wie angewurzelt stehen, während Lyria amüsiert die Hände in die Hüften stemmte. „Ich wusste nicht, dass wir uns entschuldigen müssen, bevor wir eintreten.“


Farrik richtete sich auf und drehte einen Hebel, der scheinbar nichts bewirkte. Mit einem leisen Brummen schob er seine Schutzbrille auf die Stirn, entblößte zwei scharfe, graue Augen und musterte die Neuankömmlinge.


„Kael Fahlryn,“ sagte er trocken, seine Stimme voller Spott. „Der Kartenmacher mit mehr Träumen als Verstand. Ich bin überrascht, dass du den Weg zu mir gefunden hast.“


„Ich bin nicht hier, um über meinen Verstand zu diskutieren,“ erwiderte Kael, zog die Karte aus seiner Tasche und hielt sie Farrik hin. Die Gravuren schimmerten im schwachen Licht der Werkstatt, und Farriks Augen blitzten auf. Mit fast kindlicher Begeisterung griff er nach dem Pergament und entrollte es.


„Interessant,“ murmelte er und beugte sich näher. Seine Finger glitten über die Linien, und für einen Moment schien die Welt um ihn herum zu verschwinden. Der Mechaniker, der eben noch vor Sarkasmus strotzte, wurde still.


„Das ist... faszinierend,“ sagte er schließlich. „Aber auch gefährlich. Wo hast du das her?“


„Das spielt keine Rolle,“ sagte Kael fest. „Die Frage ist: Kannst du uns helfen?“


Farrik ließ die Karte sinken und richtete seinen durchdringenden Blick auf Kael. „Die Gravuren sind alt. Sehr alt. Sie basieren auf einem Aethermuster, das ich noch nie gesehen habe. Es könnte eine Karte sein – oder ein Schlüssel. Vielleicht beides.“


„Das ist keine Antwort,“ warf Lyria ein, ihre Arme verschränkt. „Kannst du uns helfen oder nicht?“


Farrik grinste schief. „Natürlich kann ich. Aber das ist nicht die Frage. Die Frage ist, warum ich es tun sollte.“


Kael trat einen Schritt näher, seine Stimme wurde fester. „Weil diese Karte uns zu den Ruinen von Vaelyris führt. Und weil du genau der Mann bist, den wir brauchen, um dort lebend anzukommen.“


Farriks Lächeln verschwand. „Vaelyris.“ Er wiederholte das Wort langsam, als ob er es schmecken wollte. „Ihr wisst nicht, was ihr dort finden werdet. Manche sagen, die Ruinen seien lebendig. Und wenn das stimmt, dann beschützen sie ihre Geheimnisse auf eine Weise, die niemand überleben kann.“


Kael hielt seinen Blick stand. „Und doch bist du interessiert.“


Farrik lachte trocken, drehte einen weiteren scheinbar nutzlosen Hebel und richtete sich auf. „Ich könnte euch helfen. Aber wenn ich das tue, will ich Zugang zu allem, was wir finden. Technologien, Artefakte, alles. Ich bin kein Altruist, Kael.“


„Einverstanden,“ sagte Kael, obwohl sich seine Kehle trocken anfühlte.


„Gut.“ Farrik zog die Schutzbrille wieder über die Augen. „Aber ich werde meine eigenen Bedingungen haben. Wenn ihr nicht mithaltet, lasse ich euch zurück.“


„Das klingt ja vertrauenswürdig,“ murmelte Lyria sarkastisch.


„Ich bin ein Mechaniker, kein Babysitter,“ entgegnete Farrik. „Trefft mich morgen früh hier. Ich habe noch Arbeit zu erledigen.“


Kael spürte eine Mischung aus Erleichterung und Unbehagen, als sie die Werkstatt verließen. Die Geräusche der dampfenden Rohre und summenden Maschinen verblassten hinter ihnen, doch Farriks Worte hallten in seinem Kopf nach. Ich lasse euch zurück.


„Du weißt schon, dass er uns verraten könnte, oder?“ sagte Lyria, ihre Stimme ruhig, aber mit einem scharfen Unterton.


Kael nickte langsam, seine Hand wanderte zur Karte in seiner Tasche. Die Gravuren schienen unter seinen Fingern zu pulsieren, wie ein Herzschlag, der ihn daran erinnerte, dass jeder Schritt ihn näher an Vaelyris brachte. Und näher an etwas, das er weder verstand noch kontrollieren konnte.


„Das Risiko müssen wir eingehen,“ flüsterte er.


Die Begegnung mit Mirek


Die Taverne Roter Anker war eine Zuflucht für all jene, die zwischen den Welten wandelten – Abenteurer, Händler und Gesetzlose, deren Leben eine Gratwanderung zwischen Ruhm und Ruin war. Die Luft war dick von Tabakrauch und verschüttetem Gewürzwein, und das gedämpfte Murmeln der Gespräche wurde gelegentlich durch ein barsches Lachen oder das Klirren von Bechern unterbrochen. Die Wände aus dunklem Holz, geschmückt mit zerfetzten Karten und verrosteten Waffen, schienen mehr Geschichten zu kennen, als ihre Besitzer jemals erzählen würden.


Kael zog die Kapuze seiner Jacke tief ins Gesicht, als er die Taverne betrat. Hinter ihm folgte Lyria, ihre Augen huschten wachsam durch den Raum, jede Bewegung registrierend. Ihre Hand ruhte auf dem Knauf ihres Messers, eine stumme Warnung an jeden, der ihnen zu nahe kommen wollte.


„Da drüben“, sagte Lyria leise, ihre Stimme war ein kaum hörbares Flüstern. Sie nickte in Richtung einer dunklen Ecke, wo das Licht der flackernden Aetherlampen nur schwach hingelangte.


Kael folgte ihrem Blick. Dort saß Mirek, ein Mann, der genauso in die Taverne zu gehören schien wie die Möbel, abgenutzt und voller Narben. Sein silbernes Haar schimmerte matt, und das kantige Gesicht mit seinen tiefen Furchen war Ausdruck eines Lebens, das mehr Enttäuschungen als Siege gekannt hatte. Seine kühlen Augen musterten den Raum, wachsam und doch ermüdet. Ein halb geleerter Becher stand vor ihm, aber seine Haltung ließ keinen Zweifel daran, dass er bereit war, aufzuspringen, wenn es nötig wurde.


Kael holte tief Luft und trat näher. Lyria folgte ihm, dicht wie ein Schatten, bereit, einzugreifen, falls nötig.


„Mirek?“ Kaels Stimme klang fester, als er sich fühlte.


Der Mann hob langsam den Kopf, und seine Augen, scharf und unergründlich, fixierten Kael. „Wer fragt?“ Seine Stimme war rau und tief, wie der Klang eines längst verstummten Sturms.


„Kael Fahlryn“, stellte sich Kael vor. „Ich suche nach Informationen über die Ruinen von Vaelyris. Und... über die Eden-Früchte.“


Ein leises, raues Lachen entkam Mirek, und er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Die Eden-Früchte?“ wiederholte er, das Wort schmeckte ihm wie Gift. „Junge, du suchst Ärger. Und wenn du nicht vorsichtig bist, wirst du ihn auch finden.“


Kael zog die Karte aus seiner Tasche und entrollte sie vorsichtig. Das schwache Glühen der Gravuren reflektierte in Mireks Augen, doch sein Gesicht blieb regungslos. „Ich suche nicht nach Ärger“, sagte Kael ruhig. „Ich suche nach der Wahrheit.“


Mirek schnaubte und nahm einen Schluck aus seinem Becher. „Die Wahrheit.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das keine Wärme kannte. „Die Wahrheit ist nichts, was dich glücklich machen wird. Die Eden-Früchte sind real, wenn du das meinst. Sie sollen Macht verleihen, jenseits deiner Vorstellungskraft – aber zu einem Preis, den niemand zahlen will.“


„Hör zu“, unterbrach Lyria und trat näher, ihre Haltung angespannt. „Wir sind nicht hier, um Märchen zu hören. Warum hilfst du uns überhaupt? Was ist dein Spiel, Mirek?“


Seine Augen verengten sich, als er sie musterte, seine Stimme wurde härter. „Ich helfe euch nicht. Ich warne euch.“ Er ließ die Worte sinken, wie eine Gewitterwolke, die tief über der Erde hängt. „Ich war in Vaelyris. Vor Jahren. Ich bin lebend herausgekommen, aber das kann ich von meinen Begleitern nicht behaupten.“


Kael zögerte. „Du warst dort?“


„Ja“, sagte Mirek. „Und ich habe gesehen, was die Ruinen wirklich sind. Sie sind nicht nur ein Ort. Sie sind... lebendig. Und sie nehmen, was sie wollen.“ Seine Stimme brach fast in einem Flüstern, als ob die Erinnerungen ihn einholten.


Kaels Hände zitterten leicht, als er die Karte fester hielt. „Und trotzdem bist du zurückgekommen.“


Mirek grinste bitter. „Weil ich dumm genug war, zu glauben, dass ich etwas finden könnte, das es wert war, zurückgelassen zu werden. Glaub mir, Junge, die Ruinen schulden niemandem etwas.“


„Wir nehmen das Risiko in Kauf“, sagte Kael, seine Stimme fester, als er sich fühlte. „Weißt du, wo wir mehr erfahren können?“


Mirek leerte seinen Becher und stellte ihn mit einem dumpfen Knall auf den Tisch. „Es gibt jemanden, der mehr weiß als jeder andere. Ein Gelehrter namens Ardan Velas. Er hat sein Leben den Ruinen und diesen verfluchten Früchten gewidmet. Aber ich warne euch – der Mann ist so gefährlich wie das Wissen, das er hütet.“


„Wo finden wir ihn?“ fragte Lyria, ihre Stimme war kühl und direkt.


„In Aerelyn“, antwortete Mirek schließlich. „Eine isolierte Stadt, hoch in den nördlichen Strömungen. Schwer zu erreichen. Noch schwerer zu verlassen.“ Sein Blick blieb auf der Karte haften, als ob er durch sie hindurchsehen könnte. „Wenn ihr wirklich glaubt, dass diese Karte euch etwas anderes bringt als euren eigenen Untergang, dann sucht ihn dort. Aber seid gewarnt: Aerelyn ist nur der Anfang.“


Kael und Lyria tauschten einen Blick. Der Name Aerelyn war wie ein Flüstern aus alten Legenden – ein Ort, von dem man nur in Rätseln sprach.


„Danke, Mirek“, sagte Kael, doch der alte Mann hob abwehrend die Hand.


„Spar dir den Dank, Junge“, sagte er leise. „Ich brauche ihn nicht. Und glaub mir – du wirst ihn vielleicht noch verfluchen, bevor das hier vorbei ist.“




Kapitel 2: Die Winde von Aerelyn


Die Reise beginnt


Die Sturmfalken lag wie ein Raubtier im Dock von Ismae, ihr schlanker, dunkelgrüner Rumpf glitzerte im flackernden Schein der Aetherlampen. Feine Gravuren entlang ihrer Oberfläche schienen im Takt einer unsichtbaren Energie zu pulsieren. Die Gravuren dienten nicht nur der Zierde – sie waren Aetherleitungen, durch die die magische Energie des Schiffs floss. Für Kael war sie mehr als nur ein Transportmittel: Sie war ein Versprechen, ein Symbol für alles, was vor ihm lag.


„Wunderschön“, murmelte Lyria neben ihm, während sie die Reling mit den Fingern abtastete. Ihr Gesicht war eine Mischung aus Ehrfurcht und Vorsicht.


„Wunderschön? Pah“, rief Theron, der sich mit einer schweren Werkzeugkiste an Bord schob. „Wenn die Winde von Aerelyn uns erwischen, wird sie genauso schön auseinanderbrechen wie jedes andere Schiff.“


Kael warf Theron einen Blick zu, doch er antwortete nicht. Stattdessen trat er auf die Rampe, die zum Deck führte, und spürte die Vibrationen des Schiffs unter seinen Füßen. Es war, als würde das Schiff lebendig atmen, seine Energie durch den Rumpf pulsieren lassen.


„Ein Aetherkern der dritten Generation“, sagte Theron, der sich bereits an der Steuerkonsole zu schaffen machte. Seine Finger glitten geübt über die Kontrollmodule, während er leise pfiff. „Die besten, die man für Geld kaufen kann. Zumindest, wenn man so wahnsinnig ist, sie auch zu benutzen.“


„Und reicht das, um uns durch die nördlichen Strömungen zu bringen?“ fragte Kael und legte die Hand auf die Reling.


Theron grinste schief. „Vielleicht. Wenn die Winde gnädig sind.“


Lyria trat an die Reling und ließ ihren Blick über die Aetherlinien schweifen, die wie schimmernde, lebendige Bänder durch die Luft tanzten. „Gnädig sind sie nie, wenn man den Geschichten glauben darf.“


„Deshalb haben wir Farrik“, sagte Kael und ließ seine Stimme fester klingen, als er sich fühlte. „Er kennt sich aus. Und deshalb sind wir hier. Die Karte zeigt den Weg, und die Sturmfalken wird uns tragen.“


Theron warf Kael einen skeptischen Seitenblick zu. „Das ist eine Menge Vertrauen, Kartenmacher. Hoffentlich bist du bereit, den Preis zu zahlen, wenn sie uns nicht recht führt.“


Kael antwortete nicht, doch die Worte trafen ihn. Der Preis. Er wusste, dass Garrick recht gehabt hatte – nichts von dem, was vor ihm lag, würde umsonst sein.


Die Sturmfalken löste sich von den Dockklammern, ihre Triebwerke summten wie ein entferntes Lied, das sich mit dem Rauschen der Aetherlinien vermischte. Das Schiff glitt sanft hinaus in die offenen Strömungen, und Kael spürte, wie die Gravuren auf der Karte in seiner Tasche zu pulsieren begannen.


Er stand an der Reling, den Blick auf die tanzenden Lichter des Himmels gerichtet, die in Violett- und Silbertönen schimmerten. Die Aetherströmungen über ihnen bewegten sich wie lebendige Wesen, strömten und wirbelten in einem Chaos aus Farben und Energie.


„Das ist… unglaublich“, murmelte Lyria neben ihm. Ihre Augen weiteten sich, und für einen Moment wirkte sie so, als hätte sie einen verlorenen Traum wiederentdeckt.


Theron hingegen grinste und hielt das Steuer mit beiden Händen fest. „Willkommen in den Winden von Aerelyn. Haltet euch gut fest.“


Die Sturmfalken bebte, als eine besonders starke Strömung sie traf. Das Schiff neigte sich gefährlich, bevor sich die Steuermechanik ausbalancierte. Farriks Stimme dröhnte durch die Sprechanlage, begleitet vom Klang zischenden Dampfes und klappernder Werkzeuge.


„Wenn ihr noch mehr riskieren wollt, dann lasst es mich wissen!“ schrie Farrik. „Ich liebe es, wenn die Maschinen anfangen zu explodieren!“


„Beruhig dich, Farrik“, rief Theron zurück, ohne den Blick von der Konsole zu nehmen. „Das ist alles unter Kontrolle.“


Kael hielt sich an der Reling fest, während die Karte in seiner Tasche erneut pulsierte. Er zog sie hervor, und ihre Gravuren begannen rhythmisch zu leuchten – ein warmes, lebendiges Licht, das sich im Widerschein der Aetherströmungen verlor.


„Sie zeigt uns den Weg“, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu den anderen.


Lyria warf ihm einen nachdenklichen Blick zu. „Bist du sicher?“


Kael nickte langsam, doch er spürte die Unsicherheit in seinem Inneren. „Nein. Aber ich glaube es.“


Theron unterbrach das Gespräch, seine Stimme war laut genug, um den Wind zu übertönen. „Haltet euch gut fest! Wir durchbrechen gleich die nächste Strömung!“


Die Sturmfalken vibrierte heftig, als sie in einen besonders dichten Wirbel aus violettem Licht eintauchte. Kael spürte die rohe Kraft der Energie, die sie umgab, und die Gravuren auf der Karte begannen heller zu glühen, als ob sie auf etwas Unsichtbares reagierten.


Die Reise hatte begonnen.


Ankunft in Aerelyn


Die Sturmfalken schoss wie ein Pfeil durch die letzten Strömungen, ihre Gravuren glühten schwach, als die Aetherlinien um sie herum tobten. Der Himmel schimmerte in Violett- und Silbertönen, und die Luft war schwer vor Energie. Kael klammerte sich an die Reling, während das Schiff unter ihm vibrierte. Es fühlte sich an, als würde die Welt selbst versuchen, sie aufzuhalten.


„Die Strömungen wollen uns nicht durchlassen,“ murmelte Lyria, ihre Hände fest um die Reling geschlossen. Ihr Blick schweifte über die glitzernden Lichter vor ihnen.


„Wollen sie nie,“ knurrte Farrik aus dem Maschinenraum, seine Stimme durch Zischen und Klappern gedämpft. „Aber hey, wenn wir explodieren, wird es sicher spektakulär aussehen.“


„Beruhig dich, Farrik!“ rief Theron, der das Steuer fest umklammert hielt. „Wir sind fast da!“


Kael zog die Karte hervor. Ihre Gravuren glühten nur noch schwach, wie eine erschöpfte Flamme. Das Pulsieren, das ihn bisher geleitet hatte, war fast zum Stillstand gekommen.


„Das ist nicht normal,“ murmelte er, mehr zu sich selbst.


Lyria sah ihn an, ihre Stirn in Falten. „Was ist los?“


Kael schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Aber die Karte… sie wirkt, als hätte sie ihre Kraft verloren.“


Vor ihnen erhoben sich die Plattformen von Aerelyn. Der Anblick war atemberaubend und doch unheimlich – eine Stadt aus schwebenden Straßen und makellosen Türmen, deren Aetheradern wie pulsierende Adern durch die Luft schwebten. Die perfekte Symmetrie der Gebäude, die sterilen Oberflächen und die geradlinigen Bewegungen der Bewohner wirkten fast unmenschlich.


„Das ist… falsch,“ sagte Lyria leise.


„Falsch oder mächtig,“ murmelte Farrik, als er aus dem Maschinenraum trat. Er wischte sich mit einem ölverschmierten Tuch die Hände ab und betrachtete die Stadt mit scharfem Blick. „Das hier wurde nicht gebaut, um schön zu sein. Es wurde gebaut, um zu kontrollieren.“


Kael konnte das Summen spüren, das von der Stadt ausging. Es lag nicht nur in der Luft – es kroch ihm unter die Haut, machte seine Bewegungen schwerer. Er hielt sich an der Reling fest, als das Schiff sanft an einer schwebenden Plattform andockte.


„Endstation,“ sagte Theron trocken. „Hoffentlich kommen wir lebend wieder zurück.“


Die Gruppe stieg aus, und Kael spürte sofort die Blicke der Bewohner. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, ihre Bewegungen synchron, als ob sie von einer unsichtbaren Macht geleitet würden.


„Das gefällt mir nicht,“ flüsterte Lyria.


„Mir auch nicht,“ sagte Kael.


Ein schlanker Mann trat aus den Schatten eines metallenen Torbogens. Er trug eine Robe, deren Säume mit pulsierenden Aethermustern verziert waren, und seine Augen waren kalt und durchdringend. Kael fühlte sich, als könnte der Mann direkt in seine Gedanken sehen.


„Kael Fahlryn,“ sagte der Fremde, seine Stimme ruhig, aber schneidend. „Die Karte hat dich hergebracht. Und ich habe dich erwartet.“


Kael schluckte. „Ardan Velas?“


Der Mann nickte langsam. „Die Ruinen liegen vor dir, Kartenmacher. Aber die Reise hierher war nur der erste Schritt. Es gibt Prüfungen, die du bestehen musst – Prüfungen, die entscheiden werden, ob du würdig bist, die Geheimnisse von Aerelyn zu enthüllen.“
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